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F e st n s.
Gedicht von Philip Bailey/)

Kennst Du vielleicht, freundlicher Leser, das wunderliche Gemälde Sealssield's:
Südeu und Norden? Eine Gesellschaft reisender Amerikaner wird von dem tropischen
Himmel Mexico's und den schwarzen Angeil seiner Judiauerinuen so berauscht,
daß sie, einer nach dem andern den Verstand verlieren. Nnn ist darunter ein sehr
nüchterner, sehr verständiger, hausbackener Keutuckier, Nameus Cocksley, auf.deu
wir als Nuhepuukt blickeu kvuuen, nm nicht selber von dem Schwindel ergriffen
und fortgerisseu zu werdcu; als auch dieser ausäugt zu phautasiren, verlieren wir
vollständig den Bodeu unter den Füßen, die Gegeustäude verschwimmen in eiuander
und der Glaube an 'die eigene Existenz wird wankend.

So geht es mir, wenn ich manche der ueueru Producte des praktische», ver¬
ständige», soliden England betrachte. Auch Saul ist uuter die Propheten ge¬
gangen.

Das vorliegende Werk hat in kurzer Zeit drei Auflagen erlebt; die voruehmsteu
Orgaue der Kritik sind überschwenglich in ihrer Bewunderung, und selbst die
Tadler schelten auf den Knieen. Wir werden uns aber uächsteus ernstlich dagegen
verwahren müssen, wenn unsere überseeischen Vettern unser träumerisches Weseu
verspotten.

Festus ist Fanst. Der Prolog spielt, uach der gewöhnlichen Convenienz,
im Himmel.

Gott. Was willst du, Lucifer?
Lucifer. Da ist ein jnnger Mann, den möchte ich haben.
Gott. Er sei dein, ihn zu versuche». '
Lucifer. Ich danke.

Derselbe Autor, über dessen phantastisches Gedicht: >-!>-!lmxeI-vc>M, wir im vorigen
Heft berichtethaben.
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Gott. Aber seine Seele ist nicht in deiner Gewalt. Alle Seelen sind
mein für ewig.

Unter diesen Umständen kann Lucifer nicht viel Vortheil von seiner Erlanb-
uiß zieheil. Aber er ist ein entschiedener Fatalist: er weiß, daß er mit seinem
Versuche scheitern muß, aber auch, daß er ihn machen muß, weil es einmal so in
seiner Natnr liegt.

Die nächste Scene bringt uuö ans die Erde nnd führt unö bei FestnS ein.
Wir erwarten nun eine Reihe voll Versuchungen, Kämpfen u. s. w. Aber nichts.
Lucifer hat zwar etwas wilde Grundsätze, die er z. B. in einem Monolog ent¬
wickelt: „Eö ist Zeit, daß einmal etwas für den Armen gethan wird '). Die ein¬
zige Gleichheit auf Erden ist der Tod. Jetzt ist Reich und Arm gleichmäßig un¬
zufrieden, darum bin ich für's Gericht, das wird Beide zufriedenstellen. Nichts
kann gethan werden ohne Zerstörung (omnis Ac^MuwiMu vsi. nvi^Uo). Tod ist
das allgemeine Salz der Staaten, Blut die Basis aller Dinge. Ich konnte dieses
Löwenalter zügeln, mir zu folgen; ich möchte die Welt macadamisireu. Die Straße
zur Hölle muß ausgebessert werden." ll. s. w. Aber mancher Mensch hat eine Freude
daran, sich für schlechter auszugeben als er ist. Lucifer offenbart seinem Freunde
jede mögliche Art verborgener Wissenschaft, Metaphysik nnd Theologie; bringt ihn
in den Himmel, wo er erfährt, daß sein Name in das Buch des Lebens einge¬
schrieben ist, führt ihn durch alle Theile des Raums, in die Sterne, die Planeten zc.
(daher häufiger Scenenwechsel: Sc. 1. Oberfläche. —- Sc. 2. Centrum. —
Sc. 3. Raum. — Sc. ^. Himmel. — Sc. ö. Hölle. — Sc. 6. Anderwärts. —
Sc. 7. Im All, u. f. w.); leistet ihm also alle möglicheil scienlifischen Dienste.
Was die Moral betrifft, so ist an FestnS nur eine gewisse Unbeständigkeit in der Liebe
zn tadeln. Zwar ist seine Leidenschaft zart, phantasiereich, romantisch und edel,
aber er überträgt sie mit unverzeihlicher Leichtigkeit voll einem Gegeilstand ans den
andern. Er ist eiue Art sentimentaler Don Juan: Angela, Clara, Helena, Elissa,
entzünden der Reihe nach seine verlieble Anbetung. Daran ist aber Lucifer un¬
schuldig; ja er hat sich vielmehr über FestnS zn beklagen, denn dieser macht dem
Fürsten der Hölle seine eigene Geliebte abspenstig, Elissa. So ist es, Satan in
Amors Ketten. Und wie inbrimstig! Im Anfang ist er glücklich in seiner Liebe uud
geberdet sich wie der junge Commis: „ Für mich gibt eö nnr einen Platz in der
Welt, wo dll bist; denn wo ich auch bin, sucht deine Liebe den Weg in mein Herz,
wie ein Vöglcin in sein geheimes Nest." — O Satan! Satan! wie tief bist dn ge¬
sunken ! — Er verreist und vertraut die Geliebte seiuem Freunde FestuS au. Bei
seiner Rückkunft findet er sich verrathen, und sein Jammer ist so grvß, daß wir ihm
unser'Mitleid nicht versagen können. „Höre mich! Dn weißt wohl, was ich einst dir

II, is lime Uial somellMlg' sliouM Kl.! l'm' >>^', Dieser fünffüßige JtNttl'ttS,
der in seiner Art keincöwcgö allein steht, gibt ein Bild von der Nersification dcö Dichtcrö.
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war. Um deinetwillen h ätte ichdieS ü n d e n dc r ganzen Welt getr a gen;
ans den kleinsten Blick hätte ich dein Gebot ausgeführt, wäre es auch gewesen, einem
singenden Engel die Krone von dem heitern Haupt zu reißen, ich hätte die Nerven
meines Herzens, die mich au die Hölle fesseln, zerrissen, wäre, ohne auf die Blitze
Gottes zn achten, zum Himmel aufgestiegen, uud hätte sie geholt uud dir zu Füßen
gelegt. Ja, Fräulein, ich liebte Dich!" „Ich bin der Morgen- uud der Abeudsteru,
du wolltest mir uicht glauben, aber ich bin es, ein Stern nnd eiu Geist. Sieh mich an?
Ist meine Gestalt nicht übermenschlich? Millioneil von Iahren kränzen meine Stirn,
wie Welten ihr Centrum, uud sie drücken mich nicht mehr, als leichte Wölkchen den
Mond; dieser Arm hat das Licht vom Himmel herabgeführt; diese Haud die Engel
von ihren Throne» gerissen; bin ich nicht würdig, Fräulein, dich zn lieben?" —

Festus selbst bleibt bei allen seinen Waudernngen unzufnedeu nnd blasirt. Zu¬
letzt erhebt ihn Lneiser ans den Thron der Erde. — Eiue Versammluug vou
Königen uud Völkern. Festns ans dein Thron. „Ihr Fürsten und Völker! Es
ist überflüssig, ench zn sagen, wie ich diese höchste Gewalt erreicht habe, den Gipfel
aller sterblichen Macht. Genug, ich bin der Monarch der Welt. Mögen alle tren
meine Gesetze anerkennen und mich lieben, wie ich sie liebe. Kein Aufstand gegen
mich kaun gelingen, ich herrsche im Namen Gottes. Glaubet nicht, daß die Welt
größer sei als meiue Macht, oder sich weiter erstrecke als mein Arm. Könige! ihr
seid uicht länger Könige. Legt eure Kroueu zu meinen Füßen. " — In dieser
wuuderbaren Stelluug thut er nichts, oder hat vielmehr nicht die Zeit etwas zn
thun, denn unmittelbar nach seiner Thronrede sterben alle seine Unterthanen. —
„Teufel! Hörst du nichts?" — „Jawohl, es ist das TodeSächzeu deiner Unter¬
thanen, König!" — „Warum hast du das so schnell gethan?" —„Es ist Gott, >
von dem das alles ausgeht, nicht ich!" — „Ich bin nicht bereit, nnd — es soll
nicht sein!" — „Ich kann nicht helfen, Mvuarch! und — es ist so. Die Welt
ist im Sterben."

Es folgt endlich das jüngste Gericht, in welchem nicht bloß alle Menschen ohne
Unterschied des Standes und der Person erlöst werden, sondern auch Luciscr mit
seinen Heerschaareu. Satau erhält seiueu alten Thron nnd seinen frühern Glanz
wieder, nnd das Drama endigt mit einer allgemeinen und ewigen, Glückseligkeit.—-

Wir gehen noch auf Einzelnes ein. Von einem innern Ziisammenhang dieses
Weltdramas, das Himmel nnd Erde umsvanueii will, ist natürlich keine Rede, so
wenig wie bei seinem deutscheu Vorbild. Nur das Endliche ist Gegenstand der
Kunst. Wir bemerken beiläufig, daß die lyrische Manier Göthe's, und selbst die
Wunderlichkeit seiner Nhythuieu') nachgeahmt sind, aber ohne die Grazie , die

*) Z. B. Getsterchor: Llm-s, sl,»,-s! — 81,0p 5»m' IinKlN vm-s! — 8>wi xcmr wo-UIi —
NvpuiN oro vursv — ^NWK oi' U,n äv-M — M l!io mnvovsv. — I?v!>r üvom, luar — 51»-
t'-Ns os Honr KW spkorv. — », ovrsvsw >No wml», — >^-u lli! tlwn »rt lsiä in cloom N. s. w. —
Schon Byron hat dieser abscheulichen Manier in der englischen Poesie Bürgerrecht verschafft.
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uuseru Dichter auch in seinen Knittelversen nicht verläßt. — Der Grundzng
der Sprache ist eine abenteuerliche Mischung von abstrakter Metaphysik und zü¬
gelloser Phantasie.

Festns beschreibt einem Studcuteu seine eigene frühere Naturauschauuug.
„Alle Diilge sprachen Gedanken zu ihm. Die See raste, der Sturm stöhnte,
wie iu Quaal, uin ihre Meiuuug anszndrücken; die fruchtbare Sonne donuerte ihm
ihre Gedauken zu; bei Nacht flüsterten die Sterne, seufzte der Mond. Der Geist
spricht und versteht alle Zuugeu, von Gott bis zum Jusect herab. Der Geist
strahlte ihm mit seinen Moud-Augeu, wie sie uuö zu Tausenden in luftigeu Träumen
vorkommen, seine mächtigen Gedanken in die Seele, bis sie ganz davon erfüllt
war, wie die Wolke in jedem Nerv (!) den gestaltenden Wind empfindet" :c.
„Alle Dinge wareu ihm Inspiration, Wald, Hügel, See, Einsamkeit, Menschen-
massen, das blaue Auge Gottes über nuö, unheimliche Höhlen, vor denen der
Landmann flieht, wo kalte, durchnäßte Geister sitzen und die Glockeu
läuten, rothes Herbstlaub, uud die blutigen Thränen, die der Eibcnbanm über
Gräbern weint, gleich Gewissensbissen des Mörders." —

Es kommen auch viele Episoden vor, z. B. einmal das Gespräch mit einer
Muse, die die uächtliche Lampe eines Poeten beschreibt, uud die Empsiuduugeu
desselben iu sehr gewagten Bildern uud künstlichen Neimeu wiedergibt. —

Eiue audere Scene. Festus'Himmelfahrt. Lucifer (als Cercmouieumcistcr):
Allseiender Gott! Ich komme wieder zn dir, uicht allem. Ein Sterblicher ist hier.
Du gebvt'st mir, deineu Willeu zu thun, und ich habe es gewagt.

Gott. Du kannst nichts thnn, was ich nicht will. Die Sonnen sind aus
Atomen gemacht, die Himmel aus Seeleu; uud Souucn und Sceleu sind nnr die
Atome des Körpers, in welchem Ich, Gott, wohne. Was willst Dn mit deinem
Gefährten?

Lucifer. Ihm Gott zeigen.
Gott. Kein Weseu, au welchem der Tod haftet, wenn auch uur au seinem

Schatten, kaim Gott sehen, ohne zu sterben.
Festus. Ewige Quelle des Uueudlicheu! Du, iu dessen Lebensstrom die

Sterne gleich Blasen schwimmen, verzeihe dem Atom, das gewagt hat, seinen
Schöpser von Angesicht zn Angesicht sehen zu wollen.

Gott. Steh ans, Sterblicher! Sieh mich an.
Festus. O! ich sehe nichts als blendende Finsterniß. O schlage mich

nicht, u. s. w.
Seiu Schutzgeist kommt ihm zu Hülfe uud orientirt ihn. Znletzt: „Sieh

da den strahlenden Thron! auögehauen von jenem Lichtberge, welcher war, bevor
Licht und Nacht sich schieden, unerschaffen, des Himmels ewiges Fundament. —
Setze dich darauf!"

Festns. Nein, ich will ihn nur ansehn.------
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Etwas Metaphysik. Die Wcltscele spricht: „Ich und Nothwendigkeit, ob¬
gleich im Leben zweierlei, sind im Wesen Eins. Zeit und Leben, ist Eins.

Lut insomuob gs nlüurk is ässtro^ocl
In tincl's nssnmvlion to Oivino estslk;
vk ein osveoisl svul, nsoossit^
I^ncls in oxll'öinv original nolliingness.'"

Eine vortreffliche Weisheit, nur etwas unverständlich!— „Ideal und Wirk¬
lichkeit begegnen sich uur einmal, da wo reine Unmöglichkeiten Thatsachen sind."
(Das Unzulängliche, hier wird's Ereigniß.) — „Wie der Mensch sich zu sich
selbst verhält, so ist seine göttliche Idee; aber der Gott, welcher ist, ist nicht
der Gott, den die Menschen anbeten; er ist nicht unr unaussprechlich, sondern
auch unbegreiflich. Wie soll das Atom den Himmel begreifen? Zwei Punkte
nehmen die Menschen ein im Raume uud in der Zeit: halb sind sie Materie, halb
Form. So ist seine Existenz ihr Gegensatz, nud Alles ist entweder Gott oder
Nichts, da Sein und Nichtsein identisch ist. (Poin^ >vMi ixinbvi»^ iclvnUc:»!.)"
Durch solche Stichwörter sind englische Kritiker verführt worden, diese Hnndstags-
raserei für Hegelsche Philosophie zn halten, uud sich daran sehr zn erbauen. —
Von metaphysischen Proben wäre das wohl genng; uur uoch eine theologische.
„Für Menschen, sagt der Sohn Gottes, trng ich den Tod; für Tenfcl trage ich
die Sünde; und Tod und Sünde siud die Pein, welche ich für die Liebe bezahle,
die mich vom Himmel hinnuterführte, um Menschen uud Teufel zu erlösen."--

Die lyrischeu Stellen, meist Liebesgeschichteu, sind schwülstig genug, um auf
dem daran noch nicht recht gewöhnten Engländer den Eindruck einer hohen Poesie
zu machen, mitunter aber auch einfache Gassenhauer, z. B.:

I,iKo »n islmul in n rivov

.^it lllvu, lovo, lo mv;
^n«1 I j»urne^ tboo evor

Willi » gontle «etitsiv.
I N'i8ö to lall desoro tbvo,

I vomö to Ki88 l>>^ fööt;
l'o aclnrn llivv unä uckoro tlwe,

Mnv onlz^ ono! m^f s>vvot!
Wo es bloß einen Sprung erfordert, sich die Geliebte, die zuerst ciue Insel

ist, schnell wieder als Weib vorzustellen, vor der man niederfallen uud der man
die Füße küssen köuuc. — Artig ist Folgendes: „Wie seltsam schön ist jener runde
stille Steru, der so aussieht, als litte er vou seinein eigenen Feuer, aber steile sich
auch daran, indem er sich' eine Einsamkeit aus Licht bildet." — „Es war im
Sonnenschein. Der.Engel gebot, ehe sie begann, mit einer Handbewegung der
Erde Stille. Die Vögel hörten ans zu singen, die Bänme zu athmen, der See
zog seine schänmeudeu Furchen ein, die Zeit lehnte sich ans ihre Sichel uud
weiute, iudem sie lauschte." — „O über die juugcu Herzen, die gleich der Quelle
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spiele», ihre strahlenden, frischen Gefühle zm» Himmel sende», lieben und streben;
lieben und streben umsonst. Sie gehören der (5rde an, der Himmel ist nicht für
sie. Laßt uns lieben nnd sterben." „Wenn wir genossen haben und gelitten,
alles was wir wünschten und fürchteten; Nnhm nnd Fall, Liebe und (5kel - ^ es
bleibt nns ja dann kein anderer Wechsel." „Wie die Feuerfliege im tropischen
Klima, so leuchtet uuser Keift uur i» der Vewegnng. Die Nnhe inacbt ihn dunkel.
Laßt nns sterben, ivenn wir nicht mehr lieben."

Zum Schlich noch eine Traningeschichte, die (5iissa erzählt, die (beliebte Sa¬
tan's. „Mir danchte, ich wäre glücklich, denn ich war todt. Alles eilte durch
einander. Kann ich dir helfen? schrie der eine dem andern zn. Aber keiner
achtete darauf. Die Welt war eiu großes Grab. Ich erhob meine Angen und
sah, wie die Zeit mit ihren beiden Schwingen, Tag nnd Stacht, der Motte gleich,
dem schimmernden Licht entgegenflog; die Sonne verlosch, nnd beide starben.
Und (5iner erhob sich und sprach heilige Worte, aber Alles rief: (5s fruchtet
nichts, wir sind todt. (5s erscholl eine Stimme, wir wnsjten nicht woher: Gebt
mir eure Herzen! (5nre Leiber mögt ihr denen geben, die ihr liebt; die Verwe¬
sung wird sie schon empfangen. Aber eure Herzen null ich zn Gott tragen. —
Da erhob sich aus deu Tiefen der (5rde ein riesiges Wesen; sein Ange war von
(5rde, sein Arm von (5rde; es halte lein Herz. (5s sagte: ich bin die Verwe¬
sung! nnd als es sprach, fiel es zusammen nnd war Nichts. Wir aber Alle erhoben
unser Antlitz nach Gott hin und rissen nnsere Herzen ans, nnd hielten sie in der
rechten Hand. Jenes etwas aber Alles oder Nichts welches vorher ge¬
sprochen (es war der Tod!), rief wieder: Laßt uns zu Gott! Uud aufwärts
strebten nur, die Würmer nnd todten Götter blieben hinter uns, immer auswärts,
eiuem dunkeln Sterne zn, der in der Mitte aller übrigen strahlte, bis dieser
Stern anSsah wie der Mond, dann wie die Sonne, — da kam eine Hand zwischen
die Sonne und u»S; uud ihre süns Finger machteu fünf Nächte. Gott riß die Glorie
von der breiten Stirn der Sonne und warf den flammenden Skalp znr Hölle."

Nailey steht nicht allein in seiner jnngdeutfchen Nomantik. In der Prosa
hat Carlyle seit Jahren mit entschiedenem Talent nnd unverdrossenem (5ifer
darauf hingewirkt, das gesunde Fleisch der englischen Sprache durch spiritualisti-
sches Gewürz zu verderben. Beide haben ein großes Pnbliknm, uud selbst die
uuS bekannte» Schriftsteller, z. B. Vulwer, geben sich von Zeit zn Zeit dazu
her, iu einen mystisch-phantastischen Anfall zu gerathen. Als großes Muster wird
»och immer Shelley verehrt, der träumerische Dichter mit dem zärtlichen Weiber¬
gesicht. — Diesem (flfenwesen gegenüber verhärten sich die conventionelle» Be¬
griffe von Sitte, Anstand und C»imnnrl-8<;r>.8 immer mehr, und eine Vermittelung
wird tun so schwieriger, da die la.re Form des NvmanS diejenige poetische Kraft
immer tiefer untergräbt, ans welcher allein dauerhafte Schöpfungcu hervorgehen
können: das künstlerische Maaß.
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